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Wir tagen in Eisenhüttenstadt. Zu diesem Ort, der auch einmal den Namen des
sowjetischen Diktators Stalin getragen hat, ließe sich gewiß viel sagen, ich
überlasse das aber sehr gerne dem Bürgermeister dieser Stadt, der sich gleich
mit einem Grußwort an uns wenden wird.

Bürgermeister Rainer Werner: Meine sehr geehrten Damen und Herren,
sehr geehrte Anwesende! Ich freue mich, Sie im Namen der Stadt Eisenhütten-
stadt hier im Sitzungssaal der Stadtverordnetenversammlung im Rathaus be-
grüßen zu dürfen. Insbesondere möchte ich dabei die Mitglieder der Enquete-
Kommission unter Vorsitz von Herrn Bundestags-Abgeordneten Rainer Ep-
pelmann recht herzlich begrüßen, und in ein paar wenigen Minuten werde ich
auch den Minister für Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes Bran-
denburg, Herrn Steffen Reiche, recht herzlich begrüßen können, der noch un-
terwegs zu uns ist. Ein Willkommen gilt ebenso den anwesenden Sachverstän-
digen, den Vertretern von Presse und Medien, natürlich auch den Gastrednern,
die mit verschiedenen Vorträgen in Eisenhüttenstadt hier die Anhörung inhalt-
lich bereichern werden.

Meinen kurzen Redebeitrag möchte ich auf die Entwicklung der Stadt Eisen-
hüttenstadt seit ihrer Gründung im Jahr 1950 ausrichten. Aber vorher noch ein
paar Worte zur Historie bzw. zum Nimbus, der diese Stadt begleitet hat. Sie
müssen sich die Situation 1945, nach dem 2. Weltkrieg, vorstellen, dann 1949
die Gründung der Bundesrepublik Deutschland, danach Gründung der DDR.
Die junge DDR hatte keine metallurgische Basis, die Schwerindustrie fehlte.
Man suchte einen Standort und fand dann letztendlich im Osten Deutschlands
diesen Standort. Hier wurde ein Stahlwerk, ein Roheisenwerk und später auch
ein Warmwalzwerk zu errichtet. Der Ort gewann den Nimbus, daß an der
Oder-Neiße-Friedensgrenze aus polnischem Steinkohlenkoks und sowjeti-
schem Eisenerz deutscher Friedensstahl geschmolzen wurde. Letztendlich ist
das auch so in Erfüllung gegangen und ist dieses Stahlwerk errichtet worden,
und der metallurgische Prozeß ist bis heute noch nicht abgeschlossen. Die
Stadt ist in besonderer Art und Weise Produkt und Abbild der vergangenen
DDR. Eisenhüttenstadt ist die einzige Stadt-Neugründung im Osten Deutsch-
lands nach dem Jahr 1945. Und diese ist im Zusammenhang mit der Entwick-
lung der Schwerindustrie im ehemals geteilten Deutschland zu sehen. Ich habe
Ihnen gerade etwas dazu gesagt. Die politische Entscheidung zur Wahl des
Standortes zwischen der historisch gewachsenen Stadt Fürstenberg an der Oder
und dem Dorf Schönfließ wurde sowohl unter geographischen als auch unter
infrastrukturellen Gesichtspunkten getroffen. Dabei spielte aber auch die Ver-
fügbarkeit von Arbeitskräften eine gewisse Rolle. Mitbestimmt wurde diese
Entscheidung von der Überlegung, neue wirtschaftliche und gesellschaftliche
Zentren in der bis dahin industriell äußerst schwach entwickelten Oderregion
zu entwickeln, die nach Ende des 2. Weltkrieges durch die Teilung Deutsch-
lands auch Grenzregion war. Gestalt und Größe der damaligen Stalinstadt
wurden durch den politischen Anspruch dieser Stadtgründung deutlich geprägt.
Entgegen dem herkömmlichen Charakter einer reinen Wohnsiedlung im Sinne
einer Werkssiedlung wurde von einem homogenen, geschlossenen Stadten-
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semble mit integrierten sozialen und kulturellen Einrichtungen ausgegangen.
Also es war nicht nur eine einfache Wohnsiedlung, sondern es war von kom-
plexem Charakter, mit allem was dazu gehört, angefangen von der Gaststätte
bis hin zum Kindergarten, zu Schulen und so weiter. Wer Gelegenheit hatte,
konnte sich vielleicht schon in den wenigen Stunden ein kleines Bild von Ei-
senhüttenstadt machen.

Unter Zugrundelegung einer Planungsgröße von ca. 20.000 Einwohnern ent-
standen Anfang der fünfziger Jahre die Wohnkomplexe eins bis vier, mit dem
Anspruch der architektonischen Umsetzung der als Beschluß der Regierung
der damaligen DDR vermittelten Grundsätze des sozialistischen Städtebaus.
Wer sich in der Stadt umsieht, weiß, daß wir gerade begonnen haben, diese
Wohnquartiere der fünfziger Jahre komplex zu sanieren. Mit einem großen
Aufwand, aber auch mit einem entsprechenden Attraktivitätszugewinn, und
mit äußerst preiswerten Mieten. Das mit der Stadtgründung konzipierte Eisen-
hüttenwerk wurde im Verlauf der 60er, 70er und 80er Jahre technisch und
technologisch erweitert. Wie in den Gründungsjahren der Stadt setzte jeweils
mit der Inbetriebnahme eines neuen Werkes, also mit jedem neuen technischen
Aggregat bei EKO-Stahl, in den 60er Jahren, aber auch in den 70er und in den
80er Jahren, eine Bevölkerungszuwanderung ein. Der Bevölkerungszuwachs
schlug sich dann natürlich deutlich in der Einwohnerzahl von Eisenhüttenstadt
nieder. Sie erreichte ihren Höchstwert laut Statistik im Jahre 1988 mit 53.000
Einwohnern. Wir haben heute noch in der Stadt Eisenhüttenstadt nur ca.
47.800 Bürgerinnen und Bürger. Viele haben die Stadt nach Westen verlassen,
aber viele sind auch in die umliegenden Gemeinden gezogen und haben sich
dort ein Eigenheim oder ähnliches gebaut.

Sehr geehrte Anwesende! Als Besonderheit für die Stadt Eisenhüttenstadt ist
eine durchmischte Bevölkerungsstruktur mit Bürgern aus verschiedensten Re-
gionen der ehemaligen DDR seit dem Jahr 1950 zu verzeichnen. Die Men-
schen kamen also aus Mecklenburg, aus Thüringen, aus Sachsen, aus Sachsen-
Anhalt, auch aus Westdeutschland hierher, weil es hier Arbeit und sehr, sehr
schnell Wohnraum gegeben hat. Der damit in Verbindung stehende Bedarf an
Wohnraum wird natürlich dann auch durch die Erweiterung der Stadt um die
Wohnkomplexe fünf, sechs und sieben nachvollziehbar. Die städtebauliche
Entwicklung läßt dabei deutlich den Übergang zur industrialisierten Bauweise
erkennen. Die anfänglich sehr hochgesteckten Ansprüche von Architektur und
Stadtkultur wurden nicht weiter umgesetzt. Mehr und mehr bestimmte die
Großplatte und der Radius des Baukranes die Architektur der neuen Wohnge-
biete, die Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre entstanden.

Meine kurzen Ausführungen zur Entwicklung der Stadt Eisenhüttenstadt, die
im Jahr 2000 das fünfzigste Jubiläum der Stadtgründung begeht, möchte ich
wie folgt zusammenfassen: Diese Stadt ist in direkter Art und Weise im Er-
gebnis der Gründung der ehemaligen DDR entstanden. Als metallurgisches
Zentrum der ehemaligen DDR war bis zur Wende 1989 auch ihr politischer
Stellenwert sichtbar. Bessere Versorgungsbedingungen als in anderen Regio-
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nen der ehemaligen DDR, höherer Wohnkomfort in den Wohnkomplexen eins
bis drei, geringere Wartezeiten auf Wohnraum können ebenfalls festgehalten
werden. Auf der anderen Seite steht die Abkehr von den anfänglichen Ansprü-
chen von Architektur und Stadtstruktur, die Vernachlässigung der Ortsteile
Schönfließ und Fürstenberg an der Oder, mit dem Ergebnis des zunehmenden
Verfalls von Gebäuden. Aber auch die technische Lücke im ehemaligen Eisen-
hüttenkombinat Ost, der heutigen EKO-Stahl GmbH, die erst in diesem Jahr
durch die Inbetriebnahme des neu gebauten Warmwalzwerks geschlossen
wird, ist ein Kennzeichen für diese Stadt und für ihre Entwicklung. Die ver-
schiedenen Facetten, die ich nur kurz angerissen habe, kennzeichnen auch hier
in dieser Stadt die Bandbreite der Probleme und Widersprüche der ehemaligen
DDR, die auch die Kommunalpolitik noch 1997 immer wieder auffordert, Lö-
sungen im wirtschaftlichen, infrastrukturellen aber auch im sozialen und kultu-
rellen Bereich zu finden. Vor allem bitte ich auch an dieser Stelle das Land
und auch den Bund, nicht locker zu lassen bei der Entwicklung der Infrastruk-
tur dieser Grenzregion. Es ist für uns in dieser Region in der ehemaligen DDR
besonders wichtig, daß wir eine schnelle vernünftige infrastrukturelle Anbin-
dung auch an den Ostraum Polens bekommen.

Sehr geehrte Damen und Herren, sehr geehrte Anwesende! Ich wünsche der
Enquete-Kommission des deutschen Bundestages im Rahmen ihrer Anhörung
einen angenehmen Aufenthalt in Eisenhüttenstadt. Ich wünschen Ihnen viele
neue, bisher unbekannte Eindrücke von dieser Stadt, vor allem wünsche ich
Ihnen aber auch interessante Vorträge zur weiteren Aufarbeitung von Ge-
schichte, Folgen und aktuellen Nachwirkungen der SED-Diktatur. Vielen
Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

Vorsitzender Rainer Eppelmann: Herzlichen Dank, Herr Bürgermeister
Werner, für Ihr freundliches Wort des Willkommens und der Information über
Geschichte und Gegenwart der Stadt Eisenhüttenstadt. Wir wollen nun auch
das tun, was Sie uns noch einmal geraten haben. Wir wollen uns mit dem
Thema befassen und uns an das heranwagen, was wir uns vorgenommen ha-
ben. Es wird im Verlaufe des heutigen und morgigen Tages eine Fülle von sehr
differenzierten und persönlichen Einschätzungen geben, aus dem Leben eines
jeden von uns. Wir wollen uns zunächst aber ein Stück einstimmen und ein-
führen lassen. Wir haben uns dafür eine halbe Stunde Zeit genommen und
zwei Kommissionsmitglieder gebeten, dies zu übernehmen. Es beginnt unter
der Überschrift: „Alltag in der Diktatur“ Herr Professor Faulenbach. Danach
spricht Herr Professor Maser zu „Erscheinungsformen des Mangels in der
DDR“. Zunächst aber Herr Professor Faulenbach bitte.

Prof. Dr. Bernd Faulenbach: Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren!
Ich glaube, es ist bereits deutlich geworden, daß wir mit dieser Anhörung ver-
suchen, Aspekte des Alltagslebens der großen Mehrheit der Bevölkerung der
DDR in den Blick zu nehmen, wobei es uns nicht zuletzt um die Erfassung von
Prägungen durch diesen Alltag geht, die im vereinigten Deutschland nachwir-
ken.
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Ich sehe aber gerade, daß Herr Minister Reiche soeben eingetroffen ist und
denke, daß er an meiner Stelle jetzt zu Ihnen sprechen sollte. Ich setze dann
gleich noch einmal an.

Minister Steffen Reiche, MdL: Herr Vorsitzender, sehr geehrte Damen und
Herren! Willkommen im brandenburgischen Eisenhüttenstadt. Für eine solche
Tagung, denke ich, wird man wenig geeignete Orte finden, aus zwei Gründen:
Wie im Brennspiegel ist in dieser ehemals sozialistischen Modellstadt kon-
zentriert zusammengefaßt, wie in einer Art Siedebehälter kann man hier einen
Extrakt dessen vorfinden, was DDR sein wollte, und was sie dann eben nur
geworden war. Diese Stadt ist in Brandenburg, und das hat zur Folge, daß hier
vorsichtiger umgebaut worden ist als in anderen Orten. Nicht nur daß die tau-
sendste Wohnung saniert worden ist, das wäre auch in anderen Ländern so
passiert. Wir haben hier in Brandenburg bewußt versucht, Bewahrenswertes zu
bewahren, nicht nur im Denkmalschutz, sondern quer durch den Alltag, nicht
nur im Dokumentationszentrum, sondern auch im richtigen Leben. Wir haben
schon 1990 gesagt: Da kommen wir her, da wollen wir hin und das bringen wir
mit. Und das Erstaunliche ist, für andere noch mehr als für uns, daß sich man-
ches gar nicht als Ballast erwies, sondern als hilfreich. Wer tiefer aus der Pro-
vinz und weiter von Berlin weg hierher kam, hat das Neue oft genauso unkri-
tisch übernommen, wie er sich auf das damals Vierzigjährige voll und ganz
eingelassen hatte. Und das sind, denke ich, zwei gute Gründe, daß Sie hierher
gekommen sind, um beides zu untersuchen: den Alltag zwischen Selbstbe-
hauptung und Anpassung und die Überwindung der Folgen der SED-Diktatur
im Prozeß der deutschen Einheit.

Die Mangelgesellschaft zu reflektieren, nachdem man sieben Jahre Erfahrung
in der Überflußgesellschaft gesammelt hat denke ich, ist ein schwieriges Ver-
fahren. Denn damals, ohne den Überfluß, ohne die Erfahrung von sieben Jah-
ren vereintem Deutschland, haben wir natürlich den Mangel ganz anders er-
lebt. Aber allgegenwärtig war er ein Grundmerkmal dieser Gesellschaft. Und
das Einzige, was wirklich und zuverlässig im Überfluß da war, war der Man-
gel. Denn er wurde kontinuierlich neu erzeugt. Eine witzige Analyse, die mir
noch in guter Erinnerung ist, beschreibt das treffend: Was wird, wenn die Wü-
ste sozialistisch wird? Der Sand wird knapp! Das bringt, denke ich, die Sache
auf den Punkt. Die Art und Weise, mit Überfluß umzugehen oder zumindest
Notwendiges in ausreichendem Umfang zu produzieren, erzeugt mit großer
Sicherheit an anderer Stelle oder in einem anderen Bereich Mangel. Will man
den Alltag in der Mangelgesellschaft heute analysieren, muß man sorgfältig
differenzieren zwischen der damaligen, sozusagen natürlichen, unvoreinge-
nommenen Mangelerfahrung und der heutigen Vorstellung von Mangel, die
immer mit der Empörung gemischt ist, die sofort hinzukommt, wenn man den
Mangel einmal nicht mehr als vertrautes Lebensgefühl hat. Man muß sehr
sorgsam differenzieren, denn wer auch nur wenige Tage, vielleicht nur einen
Tag den Westen erlebt hatte, der kam gleich in eine riesige Distanz. Er lebte
von da an in einem Spagat, denn er hatte erlebt, was möglich ist, wenn Men-
schen sich selbst organisieren können. Bis dahin war Mangel das Vertraute,
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das ärgerte immer wieder, machte Panik, aber es fehlte die Erfahrung, ohne
Mangel zu leben. Wir wollen die DDR nicht wiederhaben, aber wir lassen sie
uns auch nicht nehmen. Da muß also doch etwas im Alltag in der DDR zwi-
schen Selbstbehauptung und Anpassung gewesen sein, nicht nur ein Balance-
akt, nicht nur eine Nische, sondern da sind Dinge mit uns verwachsen, Teil ei-
ner Biographie geworden, die man um so ruhiger betrachten kann, um so grö-
ßer, und das heißt sicherer die Distanz geworden ist. Aber die Sicherheit der
gewachsenen Distanz ist hilfreich, weil man immer diese Differenz mitleben
muß, will man sich nicht als Ostalgiker selber unfähig machen, hier zu leben.
Wir lassen es uns nicht nehmen, denn da ist ein Stück Versuch, Anerkennung
zu erreichen, daß das Gewesene auffälliger, sozusagen um Anerkennung hei-
schend, drapiert wird, als es eigentlich sinnvoll oder notwendig wäre. Für den
Betrachter von außen manchmal vielleicht eher etwas peinlich, ist das für die
Selbst- und die Binnenkommunikation außerordentlich wichtig.

Ich will aus der Erinnerung zwei Formen von Mangel kurz nennen, die mir mit
der gewachsenen Distanz besonders wichtig erscheinen, und die ich sozusagen
pars pro toto und paradigmatisch nennen möchte. Es sind auch zwei wesentli-
che Gründe, weshalb ich schon damals Schwierigkeiten hatte, bei der Rück-
kehr von den kurzen Reisen, und heute deshalb nicht mehr zurück könnte. Das
Erste ist der Mangel an Ästhetik und Schönheit, die allgegenwärtige Abwesen-
heit von einem auch nur halbwegs anspruchsvollen Design. Der schlechte Ge-
schmack der Arbeiterführer durchzog alles oder berührte alles wie ein übler
Geruch. Es war sozusagen ein stehengebliebenes Bewußtsein für Formen und
Farben, das, selbst wenn es abgeschüttelt werden sollte, als das Negativ zum
gezeigten Positiv für den Kundigen immer wieder zu erkennen war. Dadurch
hatte vieles etwas abgestandenes. Eine Erinnerung: Ich zeigte 1987 mit einem
abwertenden, fast vorwurfsvollen Unterton einem Freund aus Italien die DDR.
Und um so ärgerlicher ich war und wurde, um so wohler fühlte er sich: Das
erinnert mich alles an meine Kindheit, sagte er. Der gute Mensch war fünfzig
Jahre alt und mir wurde schlagartig deutlich, wo wir stehengeblieben waren
oder daß wir zumindest nur mit großer Zeitverzögerung vorwärtsgekommen
waren. Das hat heute auch sein Gutes, der Mangel an Entwicklung hat eine
nicht überschaubare Menge an Denkmalen erhalten, und riesige Flächen, die
heute unter Naturschutz stehen, entstehen lassen. Das Zweite ist der Mangel an
Geschwindigkeit. Kam ich damals von Besuchen zurück, mußte ich mein Le-
ben sozusagen über Nacht entschleunigen. Nicht nur, daß vieles langsamer und
gemächlicher ging, zugleich mußte auch anderes in absurder Hast und Hektik
passieren. Man kam letztlich irgendwie nicht voran. Der Mangel an Öffent-
lichkeit beförderte das in die Gesellschaft – eine dauerhafte Inszenierung, die
für uns stattfand. Wer seine Rolle nicht dankbar annehmen wollte, mußte sich
verstellen. An Künstlern des Verstellens gab es keinen Mangel. In der Man-
gelgesellschaft interessierte mehr, was du bist, als was du hast.

Zunächst wird Mangel ja immer als das Fehlen einer dringend benötigten Sa-
che oder einer Person beschrieben. Aber auch ein Mangel an Fein- oder Takt-
gefühl und ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften oder an Ausdauer und Ent-
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schlossenheit wird in dem einschlägigen DDR-Wörterbuch angeführt. An den
Mangel an Arbeitsplätzen ist dort nicht gedacht, aber an Mängel, die es auf
dem Weg zur klassenlosen Gesellschaft noch zu überwinden gelte. Zweitens,
so belehrt dieses Wörterbuch aus der DDR weiter, kann Mangel auch als Syn-
onym für Fehler stehen. An einer Ware kleine Mängel feststellen. Charakterli-
che Mängel hier und da beheben. Darüber hinaus gibt es in diesem Wörterbuch
einen weiteren Hinweis auf die politische Bedeutung von Mangel, und zwar
die Mangel, ein Gerät zum Glätten der Wäsche zwischen zwei gegenläufigen
Walzen. Jemanden in die Mangel nehmen, durch die Mangel drehen. Die heute
Anzuhörenden werden diese Mangel, denke ich, nicht fürchten müssen, wenn
sie die Zurückhaltung ablegen.

Ich hoffe, daß diese Anhörung über Erfahrung und Bewältigungsstrategien in
der Mangelgesellschaft auch dazu beitragen kann, politische Fragen an die
Überflußgesellschaft zu stellen. Angesichts der lang anhaltenden Diskussion
um Schulden, um Renten und Steuerreform habe ich den Eindruck gewonnen,
daß wir uns zunehmend mit Strategien am Ende der Planungssicherheit für den
Staat und persönliche Lebensläufe befassen müssen. Mangel ist auch ein
wichtiges Anzeichen für notwendige Veränderungen. Nicht als Aufforderung
zur Beseitigung des Mangels, sondern manchmal eben auch als Zeichen, daß
Strukturen verändert werden müssen, daß Institutionen im Wandel begriffen
sind. Viele würden vermutlich bei diesem Thema in der Gefahr stehen, sich
von einem investigativen, voyeuristischen oder denunziatorischen Blick leiten
zu lassen. Mich interessiert dieses Thema wieder neu, weil ich mich frage:
Was können wir brauchen, aus der Mangelgesellschaft von einst, für die Man-
gelgesellschaft von morgen. Vielen Dank.

Vorsitzender Rainer Eppelmann: Herr Minister, herzlichen Dank, daß Sie
uns besucht und daß Sie zu uns geredet haben. Ich hoffe, Sie haben ein wenig
Zeit, um festzustellen, ob das eine oder andere, was Sie an Erwartungen, Hoff-
nungen oder Fragen geäußert haben, sich hier wiederfinden wird. Uns allen
aber ist, glaube ich, deutlich geworden, schon aus den drei ersten, kurzen
Grußworten, daß das, was ich Ihnen prophezeit habe, Wirklichkeit sein wird:
daß wir hier sehr unterschiedlicher Meinung sind, und Dinge, weil wir sie un-
terschiedlich erfahren haben, verständlicherweise auch unterschiedlich erzäh-
len und bewerten. Nun aber, wie schon angekündigt, der Vortrag von Herrn
Professor Faulenbach. Ich bitte Sie noch einmal um Entschuldigung dafür, das
Sie mit dem Risiko leben mußten, kurz unterbrochen zu werden. Bitte Herr
Professor Faulenbach.

Prof. Dr. Bernd Faulenbach: Meine Damen und Herren, wir wollen hier über
Aspekte des Alltagslebens der großen Mehrheit der Bevölkerung der DDR
sprechen, weil es uns vor allem um die Prägungen geht, die heute im vereinig-
ten Deutschland noch nachwirken.

Ich möchte einleitend unseren Fragerahmen abstecken, indem ich – jeweils
sehr knapp – die Begriffe „Alltag“ und „Diktatur“ skizziere, nach Interpreta-
tionen des Alltags in der Diktatur frage, Dimensionen und Probleme des All-


